


Seit Generationen ist sie die Erbtochter –
Atlan erhält eine erschütternde Nachricht

Mehr als 3000 Jahre in der Zukunft: Längst ver-
stehen sich die Menschen als Terraner, die ihre 
Erde und das Sonnensystem hinter sich gelassen 
haben. In der Unendlichkeit des Alls treffen sie 
auf Außerirdische aller Art. Ihre Nachkommen 
haben Tausende von Welten besiedelt, zahlreiche 
Raumschiffe fl iegen bis zu den entlegensten 
Sternen.
Perry Rhodan ist der Mensch, der von Anfang an 
mit den Erdbewohnern ins All vorgestoßen ist. 
Nun steht er vor seiner vielleicht größten Heraus-
forderung: Die Rückkehr von seiner letzten Mis-
sion hat ihn rund 500 Jahre weiter in der Zeit 
katapultiert. Eine sogenannte Datensintfl ut hat 
fast alle historischen Dokumente entwertet, so-

dass nur noch die Speicher seines Raumschiffes 
RAS TSCHUBAI gesichertes Wissen enthalten.
Weil er mehr über die aktuelle Situation wissen 
will, ist Rhodan mit der RAS TSCHUBAI in das so-
genannte Galaxien-Geviert aufgebrochen. Diese 
Region ist über 270 Millionen Lichtjahre von der 
Milchstraße entfernt. Von dort stammen unter 
anderem die Cairaner, die sich als die neuen 
Schutzherren in der Menschheitsgalaxis einge-
setzt haben.
Weil Atlan mehr zu den aktuellen Verhältnissen 
in der Milchstraße erfahren will, reist er zum 
Kugel sternhaufen M 13, wo er gleich in Konfl ikte 
 verwickelt wird. Und dann erhält er auch noch 
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Die Hauptpersonen des Romans:

Atlan – Der Arkonide erfährt als neuer 
Mascant von einer geheimnisvollen 
Botschaft.

Chariklis Kavali – Das Erbkind überdauert 
schlafend die Jahrhunderte. 

Abulom Ma-Anlaan – Der Arkonide über-
nimmt für eine lange Zeit die Verantwortung 
für ein spezielles Kind.

1.
TARTS

25. März 2046 NGZ

Wir sind Arkoniden und entstammen 
dem Kugelsternhaufen Thantur-Lok. Un-
erwünschte Besucher haben dieser Region 
der Milchstraße fernzubleiben, die unsere 
Heimat ist. Aber ist sie das? So viel ist ver-
loren gegangen, so viel Macht, so viel Wis-
sen und auch unser Heimatsystem.

Unsere politische Stellung in der 
Milchstraße ist geschwunden, andere 
sind an unsere Stelle getreten: nicht die 
Terraner, mit denen wir immerhin ferne 
Wurzeln teilen und die 
ebenfalls Kinder die-
ser Galaxis sind, son-
dern Fremde. 

Die Cairaner, Frie-
densbringer, Verwal-
ter, Herrscher, Kon-
trolleure … ich weiß es 
nicht. Die Ladhonen, 
Piraten, Verbrecher. 

Und dann die Naats, 
einst nicht mehr als 
Krieger und Diener 
Arkons, nun ein in Ar-
roganz emporgestie-
genes Volk, das uns alles neidet und sei-
nen Stellenwert völlig verkennt. Früher 
konnten wir angeblich mit den Terranern 
den Schulterschluss üben, aber wer sind 
sie schon? Auch ihre Heimat ist uner-
reichbar, wenn es sie denn überhaupt je 
gegeben hat, auch sie mussten ihrer Liga 
ein neues Zentrum geben. Und sie sind 
umgeben und durchdrungen von Geg-
nern, während wir uns zumindest ab-
schotten konnten.

Thantur-Lok gehört uns. Wir gehören 
nach Thantur-Lok.

Und dennoch haben wir unsere Heimat 
verloren: unseren Stolz, das System der 
drei Arkonwelten, die auf einer einzigen 
Umlaufbahn um die Sonne Arkon kreis-
ten, das Herz des Imperiums. Die Atopen 
vertrieben uns von dort, und eine Blei-
sphäre hüllt das System ein. Niemand 
kann hinein. Niemand kommt heraus.

Wir haben unser Wissen verloren: Im 

Posizid, wie man ihn nennt, wurden 
 unsere Archive von einer unbekann-
ten Macht korrumpiert und geleert, um 
kurz darauf von haltlosen Informations- 
und Gerüchtfetzen ergänzt und über-
schwemmt zu werden, der Datensintflut.

Daher fragen wir uns oft: Woher kom-
men wir? Wer sind wir? 

Diese Fragen ziehen aber meist nur 
Grübeleien ohne Mehrwert nach sich. 
Deswegen habe ich gelernt, andere Fra-
gen zu stellen: Was haben wir erreicht? 
Wohin gehen wir?

Wir haben die Vereinigten Kristall-
baronien erschaffen, deren Herz auf Zalit 

schlägt. Wir sind Ar-
koniden geblieben, wir 
haben Thantur-Lok 
verteidigt, sind aus 
der Asche des großen 
Weltenbrands wieder 
emporgestiegen.

Und nun?
In diesen Tagen ver-

schwört sich das 
Schicksal gegen uns 
oder zumindest eine 
Macht, die gerne 
Schicksal spielen wür-
de: Wir werden ange-

griffen. Aus dem Inneren durch Arkoni-
den, die an die Vergangenheit und nicht an 
die Zukunft glauben, und von außen durch 
die Naats und die Ladhonen. Mit 24.000 
Schiffen verheeren sie Thantur-Lok.

Kann es Zufall sein, dass in ausgerech-
net dieser Stunde höchster Not jener 
Mann zu uns zurückgekehrt ist, dessen 
Name selbst durch Zeit und Datentod 
nicht auszulöschen war. Und ich darf nun 
unter ihm dienen und erleben, ob all die 
Legenden wahr sind über unseren neuen 
Mascanten, den unsterblichen Atlan da 
Gonozal …

– Aufzeichnungen Mava da Valgathan

Die Spannung in der Zentrale der 
TARTS war dem Zerreißen nah. TARTS 
war der Name, den Atlan dem 2200 Meter 
langen Kelchraumer und Flaggschiff der 
Kristallbaronien verliehen hatte, als er 
sein Amt angetreten hatte. Mascant.
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Dieses Amt war das militärisch höchs-
te, das zu vergeben war, und nur dem 
Kristallbaron untergeordnet.

Atlan war der erste Mascant seit Jarak 
da Nardonn.

Jarak da Nardonn, der Intrigant und 
Putschist gegen den Kristallbaron.

Jarak da Nardonn, der rückwärtsge-
wandte, doppelzüngige Verräter.

Jarak da Nardonn, der Meisterstratege, 
der seinen Tod vorgetäuscht hatte, um den 
nächsten Schlag vorzubereiten.

Jarak da Nardonn, der sich mit den äu-
ßeren Feinden Arkons verbündet hatte 
und es wagte, sich in der Öffentlichkeit 
als Retter aufzuspielen.

Jarak da Nardonn, einst ihr Idol …
... nein, nicht mehr, längst nicht mehr. 

Ich darf jetzt keinen Gedanken an ihn 
verschwenden.

Kommandantin Mava da Valgathan 
musste in wenigen Sekunden auf mehrere 
Sachen gleichzeitig achten und Befehle 
geben. Vor allem machte sie durch eine 
Geste deutlich, nicht zu sprechen, son-
dern zu handeln.

Als Erstes wurden nach ihrer Anwei-
sung die Funkverbindungen zu dem 
Möchtegern-Usurpator Jarak da Nardonn 
und seinem naatischen Lakai Admiral 
Mumon gekappt. Als Zweites wurde die 
Verbindung zu dem ladhonischen Kriegs-
treiber Pekkut Pebu blockiert. Als Drittes 
ließ Mava sich die aktuelle Lage auf ihr 
Terminal leiten und übertrug gleichzeitig 
den Befehl an die Flotte, im defensiven 
Schutz abzuwarten. Dazu war sie als 
Kommandantin des Flaggschiffs des 
Thantur-Barons berechtigt. 

Und nun zum Vierten … sie musste sich 
in aller Eile gute Argumente überlegen, 
um mit dem Mascanten über das weitere 
Vorgehen zu diskutieren – sie kannte 
 seine Antwort bereits, bevor er sie aus-
sprach, gedachte sie aber nicht einfach 
hinzunehmen.

Zum Fünften, was ihr etwas Zeit zum 
Nachdenken verschaffte, hatten zwei 
Personen die Kommandozentrale betre-
ten, die Atlan gerade mit leichtem Stirn-
runzeln bedachte. Dadurch wurde er ab-
gelenkt. Gut. Mava wusste, dass sie mit 

seiner blitzschnellen Einschätzung der 
Situation und daraus resultierender Ent-
scheidung, bedingt durch Jahrtausende 
Erfahrung und seinen Extrasinn, nicht 
mithalten konnte. Ein paar Sekunden zu 
gewinnen, bot wenigstens einigermaßen 
Ausgleich, um sich mit ihm auseinander-
zusetzen.

Gleichzeitig brauchte sie ihren Meis-
terstrategen nicht mehr zu sich zu rufen, 
da er schon anwesend war. Die Neuan-
kömmlinge hatten sich Atlan zwar kurz 
vorgestellt, doch das war ihm keineswegs 
genug. Mava wunderte sich nicht darüber, 
denn sie war selbst von der unangekün-
digten Ankunft vor allem des Mädchens 
überrascht worden.

Atlan würde erfahren, wer diese bei-
den waren, aber das würde eine Weile 
dauern. Deshalb hatte der Umgang mit 
dem Ultimatum zunächst mehr Priorität.

»Wir haben nur einen Tag«, sagte sie in 
die anhaltende Stille. »Das ist wenig.«

»Umgerechnet sind es zwanzig Ton-
tas«, meinte der Mascant. »Das klingt 
schon viel besser, oder?«

»Du meinst, es käme auf die Verpa-
ckung und nicht auf den Inhalt an?«, frag-
te sie betont. 

»Eine hübsche Verpackung schadet je-
denfalls nicht«, gab er zurück und hob 
eine Augenbraue.

Sie spürte, wie sie die Fassung zu ver-
lieren drohte, deshalb wandte sie sich ab, 
blickte zum Terminal, um sich zu sam-
meln, und drehte sich dann wieder Atlan 
zu.

»Pekkut Pebu, der Kommandeur der 
ladhonischen Invasionsflotte, hält sich 
korrekterweise an den Waffenstillstand.« 
Atlan wusste, wer Pebu war, aber Proto-
koll war Protokoll. Dies war eine offiziel-
le Unterredung und die Zentrale voll be-
setzt. »Die Kampfhandlungen wurden in 
gesamt Thantur-Lok eingestellt. Von un-
serer und vonseiten der Gegner.« Damit 
meinte sie vor allem Jarak und Mumon. 
»Wir sollten deshalb augenblicklich den 
Gegenschlag vorbereiten.«

»Nicht jetzt!«, erwiderte der Mascant.
Sie atmete einmal kurz durch. »Mit 

dieser Antwort habe ich gerechnet.«
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»Und ich mit deinem Widerstand.«
»Ich würde meinem Rang als Vere’athor 

nicht gerecht werden, wenn ich diesen 
Vorschlag nicht bringen würde.« Als Drei-
planetenträger war sie Kommandant  
1. Klasse, sie führte das Flaggschiff des 
Thantur-Barons und durfte sich diese 
Auseinandersetzung erlauben. Mava blieb 
daher gelassen. »Und fürs Protokoll, wir 
werden der Forderung, dich auszuliefern, 
unter gar keinen Umständen stattgeben.« 
Um dies zu unterstreichen, reckte sie leicht 
ihr Kinn, da sie ein gutes Stück kleiner 
war als der hochgewachsene Mascant.

»Einverstanden.« Er lächelte kurz. 
Das ging aber schnell. Sie war über-

rascht. Kein Gegenschlag, aber auch kei-
ne freiwillige Auslieferung? Wusste er 
etwa bereits einen Ausweg?

Sie konnte den Blick in diese uralten, 
weisen Augen kaum ertragen, um nicht in 
deren Tiefe hineingesogen zu werden. At-
lan hatte Unvorstellbares gesehen und 
gespeichert. Er vergaß nichts. 

Ihn als Betrüger, Marionette, Schau-
spieler zu bezeichnen war eine kühne Lü-
ge der Gegner. Man konnte alles vortäu-
schen, nicht aber diese Haltung, diese 
Blicke, die einem Jahrtausendleben ent-
sprangen. Auch die Selbstsicherheit sei-
ner Bewegungen und der souveräne Um-
gang mit anderen ließen sich nicht vor-
täuschen. Und dabei war Atlan in jeder 
Sekunde vollkommen authentisch. Sie 
erkannte es, wenn er lächelte: weil dieses 
Lächeln auch seine Augen erreichte.

»Wenigstens etwas«, stellte sie fest, oh-
ne das Lächeln zu erwidern. Eher straffte 
sie noch die Haltung, die Arme auf dem 
Rücken verschränkt. »Ich hatte mich 
diesbezüglich auf eine längere Diskussion 
eingestellt.«

»Die wäre Zeitverschwendung«, sagte 
Atlan. Seine Stimme war tief und ange-
nehm, doch sie wusste, dass sie nicht min-
der schneidend und scharf werden konnte 
wie ihre eigene, wenn es erforderlich war. 
»Wir werden diese vierundzwanzig Stun-
den gut zu nutzen wissen und am Ende 
entscheiden, was wir unternehmen wer-
den.«

Aktivatorträger hatten schließlich alle 

Zeit der Welt. Dass nicht alle dieses Pri-
vileg hatten, sollte ihm vielleicht wieder 
einmal bewusst gemacht werden. »Bei 
allem Respekt, aber wir sollten jetzt …« 

Er hob die Hand und unterbrach sie. 
»Es bleibt genügend Zeit, Kommandan-
tin, uns wird etwas einfallen. Wir haben 
Waffenruhe, das erlaubt uns gründliches 
Nachdenken und Planen. In vierund-
zwanzig Stunden kann sich eine Menge 
verändern, das im Vorfeld und damit vor-
eilig gefällte Entschlüsse überflüssig 
macht. Und mit diesen beiden haben die 
Veränderungen bereits begonnen.« 

Er wies auf die den Mann und das Mäd-
chen und wandte sich ihnen nun zu. »Aro 
Ma-Anlaan?«

»Ich stehe zu deinen Diensten«, ant-
wortete der Angesprochene und räusper-
te sich. Er wirkte müde und traurig.

»Du bist Strategietheoretiker? Die Ab-
zeichen deiner Uniform weisen einen ho-
hen Rang aus.«

»Das ist korrekt.«
»Siehst du, Mava, damit haben wir ei-

nen bedeutenden Vorteil, den wir vor dem 
Ultimatum nicht hatten.«

»Nur, dass ich ihn noch gar nicht geru-
fen hatte.«

Sie seufzte innerlich. Ein sonniges Ge-
müt, passte zu seiner sonnengebräunt 
wirkenden Haut. Atlan stellte in jeder 
Hinsicht einen vor Energie strotzenden, 
sich in bester Verfassung befindlichen 
Mann dar, der in dieser kritischen Lage 
die Position des Mascanten mehr als an-
gemessen ausfüllte. 

Dennoch: Die Stimmung in der Flotte 
war hochexplosiv und konnte jederzeit 
umschlagen. Schließlich war da Nardonn 
ein sehr überzeugender, eloquenter Stra-
tege, der es verstand, die Massen für sich 
einzunehmen. Noch vor Ablauf der vier-
undzwanzig Stunden, darin gab sie Atlan 
recht, konnte sich alles ändern. 

»Ursprünglich bin ich nicht deswegen 
in die Zentrale gekommen.« Aro legte die 
Hand auf die schmale Schulter des zierli-
chen, nicht minder blassen Mädchens ne-
ben ihm. »Es geht um Chariklis Kavali, 
meine Erbtochter.«

»Ist es wahr, dass du hundert Jahre ge-
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schlafen hast?«, wollte Atlan von dem 
Mädchen wissen. 

Es sah nach wie vor wie zwölf Jahre 
aus, stellte Mava fest, genauso wie sie das 
Kind zum ersten Mal im Schlaf in seinem 
Alkoven gesehen hatte. 

Atlan ging leicht in die Knie und lä-
chelte Chariklis an. Er konnte nicht ah-
nen, wie alt sie wirklich war, dass ihr 
Geist voll gereift und wissend war. Außer 
vielleicht, wenn er in ihre Augen blickte. 
Das musste dann wie ein Spiegel sein – 
auch seine Augen waren bedeutend älter, 
als seine körperliche Erscheinung es ver-
muten ließ.

»Ja, die längste Phase bisher, mit nur 
wenigen kurzen Wachschüben«, antwor-
tete Chariklis. »Man kann sagen, ich bin 
das Jahrhundertkind. Doch jetzt bin ich 
wach. Endgültig wach.«

»Um mir diese … hermetische Bot-
schaft zu bringen.« Das war keine Frage, 
denn das hatte Chariklis bereits bei der 
Vorstellung erklärt.

»So ist es.«
»Ist diese Botschaft bedeutungsvoll für 

Thantur-Lok und unser Volk? Weil du sie 
gerade in diesem Moment überbringst?«

»Ich bin sicher, dass es damit zusam-
menhängt. Aro musste mich sofort hier-
herbringen, er hatte keine Zeit, uns anzu-
kündigen. Es tut mir leid, dass ich ihn 
gezwungen habe, alle Protokolle zu miss-
achten.« Chariklis lächelte etwas verle-
gen zu Mava herüber.

»Mach dir darüber keine Gedanken«, 
sagte diese freundlich. »Ich bin froh, dich 
nun erwacht und wohlauf zu sehen.«

»Hast du etwa im Vorhinein von dem 
Ultimatum gewusst?«, forschte der 
Mascant weiter.

»Nein, das war nicht der Grund. Aber du 
bist hier.« Chariklis sah ruhig zu ihm hoch. 
»Atlan da Gonozal. Der Unsterbliche.«

Atlan richtete sich auf. »Woher willst 
du wissen, dass ich der bin, den du 
suchst? Unsere Gegner da draußen be-
haupten, ich wäre ein Hochstapler und 
würde dem arkonidischen Volk den Un-
tergang bringen.«

Chariklis schüttelte den Kopf. »Ich bin 
aus dem längsten Schlaf erwacht. Das 

kannst nur du bewirkt haben, durch dei-
ne Anwesenheit. Die hermetische Bot-
schaft betrifft die Zukunft, auch die un-
seres Volkes, das siehst du richtig. Aber es 
geht darin vor allem um dich.«

*

Es gab also tatsächlich etwas, das At-
lan überraschen konnte. Mava registrier-
te seine erstaunte Miene.

»Dann bin ich jetzt sehr gespannt auf 
deine Nachricht – und vor allem, von wem 
sie stammt«, sagte er.

»So einfach ist das nicht«, erwiderte 
das Mädchen. »Sie ist nicht wie andere 
Botschaften einfach zu übergeben. Ich 
kann sie nur auf eine bestimmte Weise 
offenbaren, so wie sich Tresore erst nach 
der Eingabe eines Codes öffnen. Es be-
ginnt mit meiner Geschichte.«

»Verstehe.« Atlan fuhr sich durch die 
schulterlangen weißen Haare. »So wird 
ein Teil der Zeit genutzt, die wir haben. 
Alles fügt sich zusammen – doch das gan-
ze Puzzlebild bekommen wir erst zu se-
hen, nachdem die letzten Bausteine ein-
gefügt sind.«

Mava erinnerte sich, dass der Stratege 
Aro Ma-Anlaan ab und zu Ähnliches er-
wähnt hatte.

»Es gibt demnach Regeln«, fuhr Atlan 
feststellend fort. »Wie meistens in solchen 
Dingen.«

Somit bahnte sich etwas noch sehr viel 
Größeres an, als Mava je vermutet hätte. 
Dabei wusste sie bereits, dass Chariklis 
etwas Besonderes war, schließlich hatte 
sie ihr seltsam verlangsamtes Leben zu-
meist im Schlaf verbracht. 

Aber das war nur ein schwaches Echo 
jener Eröffnung, sie wäre eine Art leben-
de Zeitkapsel, die eine Botschaft für At-
lan trüge. Wer hätte eine solche Botschaft 
wohl verfasst und wie auf dieses Mädchen 
übertragen? Fest stand, dass es kein nor-
maler Arkonide sein konnte.

Mava glaubte den Hauch von etwas 
Kosmischem zu spüren und schauderte 
unwillkürlich.

Sie begriff nun, weshalb Atlan so ge-
lassen auf das Ultimatum reagiert hatte.
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Was galten bei solchen Ereignissen 
schon vierundzwanzig Stunden?

»Ja, ich befolge Regeln«, bestätigte 
Chariklis.

»Möchtest du mir deine Geschichte of-
fenbaren?«, fragte Atlan.

»Ich muss.«
»Das war nicht meine Frage.«
Das Mädchen wirkte für einen Moment 

verwirrt, dann klärte sich sein Blick. »Ja. 
Ja, das würde ich gerne.«

»Das freut mich. Denn ich möchte eben-
so gern deine besondere Geschichte hören.«

Das war für Mava das Stichwort. Sie 
wies auf eine in den Boden eingelassene 
Sitzgruppe in der Nähe des Ausgangs-
schotts zum Hauptantigravschacht. Dort 
konnten die Zentraleoffiziere sich wäh-
rend der kurzen Pausen niederlassen, et-
was zu sich nehmen und Einsatzpläne 
besprechen. Sie war mit den Polstern sehr 
viel gemütlicher als ein nüchterner Kon-
ferenzraum, und die Kommandantin be-
hielt weiterhin den Überblick.

»Bitte, nehmt Platz, vor allem du, Cha-
riklis.« Das Mädchen mit den alten Augen 
wirkte angestrengt, was kein Wunder 
war. Es war den Umgang mit anderen 
Leuten wohl kaum gewohnt, und Wissen 
allein konnte ihm dabei nicht helfen. 

Mava nahm an, dass Chariklis’ Erinne-
rungen erst nach und nach zurückkehr-
ten und sie noch nicht ganz »bei sich« war. 
Sie hatte jedoch die Dringlichkeit der La-
ge, die sie aufgeweckt hatte, umgehend 
erkannt und war zur Tat geschritten.

»Ich möchte nur in Notfällen gestört 
werden«, wies Mava die Crew an. »Lasst 
die gesamte Flotte einen internen Sys-
temcheck und alle notwendigen Repara-
turen durchführen. Ansonsten nutzt die 
Zeit zur Regeneration und Vorbereitung. 
Nach Ablauf des Ultimatums brauchen 
wir jeden Einzelnen voll einsatzbereit. 
Das gilt übrigens auch für euch.«

Ihr Stellvertreter bestätigte den Be-
fehl, danach aktivierte sie mit einer Ges-
te den Diskretionsschirm.

Ein Servo brachte diverse Getränke, 
Snacks und kleine Gerichte.

»Dann können wir ja beginnen. Fühlst 
du dich gut, Chariklis?«, fragte Mava.

Das Jahrhundertkind nickte, nun deut-
lich lebhafter. »Ich weiß auch schon, wo 
ich anfange. Vor meiner Geburt …«

2.
Jahrhundertkind

1725 NGZ

Der Krieg währte bereits drei Jahre, 
als die CHARIKLIS Bonanomos Stern 
erreichte.

Kapitän Abulom Ma-Anlaan sendete 
ununterbrochen auf allen offenen Fre-
quenzen, dass das Schiff sich auf einer 
friedlichen Forschungsmission befinde 
und absolute Neutralität wahre.

Seine Mission führte das robotische 
Raumschiff schon seit Jahren in kritische 
Randgebiete. Die Mannschaft bestand 
aus vierzig Arkoniden, drei Siganesen 
und sieben Akonen. Bis auf den Kapitän 
waren allesamt Wissenschaftler auf vie-
len Gebieten. 

Einige wenige Male waren sie in Ge-
fahr geraten, aber zumeist wurden sie 
respektiert und in Ruhe gelassen. Ab und 
zu wurden sie sogar willkommen gehei-
ßen und von einer Regierung zu einem 
gemeinsamen Abendessen eingeladen; 
manchmal flogen sie zu Symposien und 
berichteten von ihren bisherigen Ergeb-
nissen.

Seit einiger Zeit eilte der CHARIKLIS 
ihr guter Ruf voraus, sodass es keiner lan-
gen Erklärungen mehr bedurfte. Ihr au-
tomatisch gesendeter »Passierschein« 
wurde nur selten abgewiesen oder das 
Forschungsschiff von einer Zollpatrouille 
durchsucht. Jedermann wusste, dass von 
einem 340-Meter-Kreuzer der ADANAN-
Klasse mit nur geringer offensiver Be-
waffnung keine große Gefahr ausgehen 
konnte. Für eine Spionagemission waren 
ihre Einsatzgebiete zu weit abgelegen von 
politisch brisanten Orten. Lediglich als 
Schmuggler könnten sie auftreten, was 
jedoch nur sehr wenige paranoide Behör-
den annahmen. Die Cairaner stuften die 
CHARIKLIS offiziell als politisch unbe-
deutend ein. Sie nahmen das eifrige Be-
streben und die nie nachlassende Hoff-
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nung der Besatzung nicht sonderlich 
ernst.

Bei Bonanomos Stern waren keine 
Schwierigkeiten zu erwarten. Das Sys-
tem lag 34.175 Lichtjahre von der Blei-
sphäre entfernt. Die Distanz zum Clau-
sum war mit fast fünfhundert Lichtjah-
ren groß genug, um die Cairaner nicht zu 
einer Inspektion zu veranlassen.

Das einsam abgelegene System, an dem 
nur selten Raumschiffe vorbeikamen, war 
nie besiedelt worden. Die alte rote Sonne 
und ihre fünf Planeten hatten in den äl-
teren arkonidischen Katalogen nur eine 
chiffrierte Bezeichnung, die Wissen-
schaftler der CHARIKLIS benutzten aus 
Bequemlichkeit den terranischen Namen.

Was sie ausgerechnet an diesen Ort 
führte, belächelte Kapitän Abulom Ma-
Anlaan im Stillen. Selbstverständlich 
würde er nie laut äußern, was er über die 
Mission dachte – er hatte seine Aufgabe 
zu erfüllen, und das tat er gerne. Es war 
ein schöner, ruhiger, aber niemals lang-
weiliger Posten, denn die Wissenschaftler 
waren ein lebhafter, temperamentvoller 
Haufen und sich selten einig. Sie stritten 
häufig wegen ihrer Analysen, feierten 
aber nach Abschluss einer Expedition 
miteinander, sangen und tanzten. Auch 
im Team während eines planetaren Ein-
satzes pflegten sie professionellen Um-
gang. Schon allein deswegen genoss er 
auch diese Forschungsreise.

Vor allem aber wollte er es sich nicht 
mit Taherem Kavali, der Expeditionslei-
terin, verscherzen. Aus sehr gutem, pri-
vatem Grund.

Kurz gesagt ging es darum, nach der 
Welt des Ewigen Lebens zu suchen. Eine 
sehr alte Legende, von der man annahm, 
dass es sich um die von den Terranern als 
Wanderer bezeichnete Scheibenwelt han-
delte. Ob der Kunstplanet überhaupt in 
der Gegenwart existierte – das wollten 
die Wissenschaftler der CHARIKLIS he-
rausfinden.

Von den Daten her war bekannt, dass 
Wanderer sich einst auf einer elliptischen 
Bahn mit 7.583 Lichtjahren Umfang 
durch die Galaxis bewegt hatte, deren 
Vollendung zwei Millionen Jahre dauerte. 

Die beiden Brennpunkte dieser Ellipse 
waren das hermetisch abgeriegelte Sol-
system und das Prakursystem.

Die CHARIKLIS hatte bereits einige 
besonders interessant erscheinende Sys-
teme untersucht, die in der Nähe der Um-
laufbahn gelegen waren, um Hinweise 
auf die Welt des Ewigen Lebens aufzu-
spüren. Erkaltete Fährten waren es zu-
meist – existierte Wanderer überhaupt 
noch?

Der jüngste Hinweis führte zu der al-
ten roten Sonne mit ihren fünf einsamen 
Planeten. Bonanomos IV lag in der ha-
bitablen Zone, eine karge, langsam er-
kaltende Welt, die keine besonderen Bo-
denschätze zu bieten hatte, sodass nicht 
einmal Prospektoren ihr Zeichen hinter-
lassen hatten, geschweige denn, dass es 
eine Forschungsstation gab.

Abulom war nicht klar, wonach Tahe-
rem und die anderen da unten suchen 
wollten. Er stellte keine Fragen – das hat-
te er zu Beginn der Reise einmal getan, 
eine harsche Abfuhr erhalten und fortan 
geschwiegen. 

Aber er hörte zu, wenn Taherem ihm 
nachts, wenn sie in seinen Armen lag, von 
ihren Ausgrabungen und Analysen und 
Hoffnungen erzählte. Auch wenn er nicht 
an den Sinn ihrer Mission glaubte, nahm 
er ihre Forschung ernst und fand die Er-
gebnisse durchaus spannend.

*

»Alarm!«, meldete die Schiffspositro-
nik CHAKLA, während ein Team sich 
gerade zur Landung fertigmachte, und 
fuhr augenblicklich die Schutzschirme 
hoch.

Abulom aktivierte die Schutzroboter 
für den Fall eines feindlichen Eindrin-
gens und leitete zunächst die Hauptener-
gie in die Defensivsysteme. Seine Offen-
sive konnte Asteroiden aus dem Weg räu-
men, das war alles.

»Piraten!«, riefen zwei Akonen wie aus 
einem Mund, die zusammen mit Taherem 
in die kleine Zentrale stürmten.

»Ich fürchte, ja.« Abulom wies auf das 
Holo, das drei soeben materialisierte lad-
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honische Doppelkeilraumer zeigte, davon 
zwei der 1300-Meter-PODHUM-Klasse 
und ein 2600 Meter langer TATHUM. 
»Die kommen gleich mit ganz schweren 
Geschützen daher, was haben die denn 
hier erwartet? Eine Frachterflotte voller 
Schwingquarze?«

Er aktivierte den Funk. »Achtung, Lad-
honenraumer, kein Feuer eröffnen, ich wie-
derhole: Kein Feuer eröffnen! Wir gewäh-
ren den Zutritt für eine Delegation, damit 
ihr euch davon überzeugen könnt, dass wir 
nichts Wertvolles zu bieten haben.«

»Außer unserer wissenschaftlichen 
Forschung«, bemerkte ein Akone.

»Dafür gibt es Speichersysteme«, erwi-
derte Taherem. »Das weiß jeder. Da wir 
nichts Hochbrisantes aufgedeckt haben, 
können sie die Informationen nicht ver-
wenden oder verkaufen.«

Der Kapitän wiederholte seinen Ruf. 
»Sie antworten nicht«, murmelte er beun-
ruhigt. 

Seit Eintreffen waren nicht mehr als 
dreißig Sekunden vergangen, in denen 
sich die drei Schiffe gegen die vergleichs-
weise winzige CHARIKLIS formierten. 
Falls sie mit diesem Auftritt beeindru-
cken wollten, war ihnen das gelungen.

»Achtung, feindliche Geschütze akti-
viert«, meldete die Schiffspositronik.

Das war ungewöhnlich, normalerweise 
blieben die Ladhonen gemäßigt, solange 
ihnen kein Widerstand entgegenschlug.

Abuloms Hand klatschte auf ein beson-
ders gekennzeichnetes Feld seines Holo-
terminals. Eine sanfte Berührung hätte 
genügt, aber dazu war er viel zu aufgeregt. 
Er spürte, wie ihm der Stress Tränenflüs-
sigkeit aus den Augenwinkeln presste. 

»Achtung, hier spricht der Kapitän! Al-
le begeben sich sofort zu den Rettungs-
kapseln und machen, dass sie davonkom-
men! Ich werde die Piraten solange auf-
halten wie möglich.« Er wandte sich den 
anderen zu. »Das gilt auch für euch, ver-
schwindet sofort!«

Die Akonen rannten hinaus.
Die Schutzschirme glühten unter den 

ersten Treffern auf, und Abulom zog die 
gesamte Energie auf die besonders ge-
fährdeten Stellen.

»Geh!«, sagte er zu Taherem.
Die Wissenschaftlerin starrte fassungs-

los auf das Holo. »Warum tun sie das?«
»Sie sind Piraten.«
»Eben! Sie wissen, dass hier nichts zu 

holen ist. Sie haben uns längst gescannt, 
sie haben unseren allgemeinen Funkruf 
erhalten. Was wollen sie von uns?«

»Nichts«, erwiderte Abulom. »Offenbar 
wollen sie uns vernichten.«

Das ergab keinerlei Sinn. In dieser Ab-
geschiedenheit ein wehrloses kleines 
Raumschiff abzuknallen folgte keiner 
Strategie. Die Ladhonen verbreiteten zwar 
gerne immer wieder einmal Angst und 
Schrecken, um bei ihren Piraterien schnel-
ler und gefahrloser Beute zu machen, aber 
diese Aktion war vollkommen sinnlos.

Die drei Doppelkeilraumer feuerten 
aus allen Rohren. Sie hatten nicht vor, das 
Forschungsschiff zu entern. Sie hatten 
nicht vor, Wissenschaftler als Geiseln zu 
nehmen, um Geld zu erpressen. Sie hatten 
nicht vor, Technik und Fracht an sich zu 
reißen, und sich damit zu rühmen, die 
Milchstraße zu einem unsicheren Platz 
gemacht zu haben.

Keine Kontaktaufnahme, keine Dro-
hungen, nichts. Ankunft, Waffensysteme 
hochfahren, ballern. Haluter gegen Siga-
nese. Einfach plattmachen, zertreten, 
auslöschen.

Zwei Minuten würde es vielleicht noch 
dauern, ehe die ersten Treffer den Schirm 
durchschlugen und die Außenhülle trafen.

»Geh endlich!«, schrie Abulom seine 
Gefährtin an. »Sonst schaffst du es nicht 
mehr!«

»Ich gehe nirgendwohin«, beharrte Ta-
herem und blieb ungerührt stehen. Sie 
berührte ihren gerundeten, sich leicht 
absenkenden Bauch.

»Unseres Kindes wegen!« Verzweiflung 
ließ seine Stimme schrill werden. »Es ist 
doch nicht mehr lange …«

»Nein.« Sie legte die Hand auf seine 
Schulter. »Gemeinsam oder gar nicht.«

»Du bist so eine sture, eigensinnige …« 
Er hatte keine Zeit, weiterzufluchen, denn 
er hatte alle Hände voll zu tun, den 
 Untergang so lange wie möglich hinaus-
zuzögern.
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»Du stirbst hier nicht den Heldentod«, 
sagte sie. »Ich zwinge dich, uns beide zu 
retten. Uns drei.«

»Dafür wird keine Zeit mehr bleiben!«
»Doch. Mit der Rettungskapsel des Ka-

pitäns gleich unter der Zentrale. Beeil 
dich!«

Abulom dachte an seine Familie, die 
längst die Verbindung zu ihm abgebro-
chen hatte. Alter arkonidischer Hochadel, 
der nichts mehr besaß außer seinem ver-
lorenen, archaischen Stolz. Zwei unver-
zeihliche Fehler hatte er begangen – das 
Angebot, das Kommando über die CHA-
RIKLIS anzunehmen, und eine Bezie-
hung mit einer Nicht-Adligen einzuge-
hen. Und – schlimmer noch – ein Kind mit 
ihr zu zeugen. Dass schon vor Jahrhun-
derten eine neue Zeit angebrochen war, 
wollten manche Khasurn immer noch 
nicht einsehen, weil sie um ihre Macht 
bangten – die sie in Wirklichkeit längst 
verloren hatten.

»Alle Besatzungsmitglieder haben das 
Schiff verlassen, mit Ausnahme von dir 
und Taherem Kavali, Kapitän«, meldete 
das Schiffssystem.

»Gut, dann werden wir die drei Pira-
tenschiffe jetzt ein bisschen beschäftigen, 
damit unseren Leuten die Flucht auch 
gelingt.« Abulom nahm einige Schaltun-
gen vor. »Initiiere Protokoll Endschlag 1. 
Du weißt, was du zu tun hast?«

»Starte Protokoll.«
»Hast du dich etwa auf so eine  Situation 

vorbereitet?«, fragte Taherem erstaunt.

»Ich bin der Kapitän, oder nicht?«, gab 
er zurück. »CHAKLA, starte einige wilde 
Manöver!«

»Bin schon dabei.«
CHAKLA schleuste innerhalb kürzes-

ter Zeit die beiden Shuttles, die Bodenein-
satzfahrzeuge und alle Schutzroboter 
aus, die wie rasend umherflogen und mit 
allem feuerten, was sie hatten. Dieses 
Aufbäumen war herzlich wenig, nicht 
mehr als ein Mückenstich gegen einen 
Haluter, aber es war zur Ablenkung bes-
ser als nichts. Den Riesenschiffen moch-
ten dadurch schon ein paar kleine Ret-
tungskapseln entgehen, noch dazu, da sie 
durch ihre Größe nicht so wendig waren.

»Schirmbelastung?«
»64 Prozent.«
Er lachte. »Energie umleiten auf die 

Waffensysteme. Geh so nah wie möglich 
an einen der Ladhonenraumer heran und 
feuere aus allen Rohren. Setz sämtliche 
Torpedos ein. Und dann initiiere die 
Selbstvernichtung. Du darfst dir aussu-
chen, bei welchem Raumer du explo-
dierst.«

»Alles vorbereitet, Kapitän Ma-An-
laan. Es verbleiben noch etwa siebzig Se-
kunden. Ich empfehle, das Schiff zu ver-
lassen. Möge die Flucht gelingen.«

»Danke, CHAKLA. Du warst großartig.«
Abulom schnellte hoch, nahm Tahe-

rems Hand. »Komm!« 
Sie sprangen in den Antigravschacht, 

der von der Zentrale direkt zur Rettungs-
kapsel führte.


